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Zum erſten Male, ſeitdem Maria Leeczinska General⸗ 
ſekretärin der Hanſeariſchen L. ſcu-exborteeo. war, er⸗ 
wachte ſie nicht fröhlich und lachend, ſondern von ärgerlichen 
5 bewegt, und dieſer Arger wuchs von Minute zu 

nute. 

Es war ein ſehr behagliches Zimmer, das ſie in einer 
gut bürgerlichen Familienpenſion, die eine verwitwete 

Majorin unterhielt, bewohnte. In all den Monaten, die 
fie hier verbracht hatte, war ſie in reſervierter Zurückhaltung 
zwiſchen den anderen Penſionären umhergegangen, hatte 
faſt ſchweigend an den Mahlzeiten teilgenommen, und jeder 
hatte ihr die ſtillſchweigende Achtung gezollt, die man einer 
ſchönen jungen Dame aus guter Familie entgegenbringt, die 
ſich tadellos aufführt und außerdem eine geachtete und für 
eine Frau außergewöhnlich ſelbſtändige Stellung im Ge⸗ 
ſchäftsleben bekleidet. 

Nur wenn ſie in ihrem Zimmer allein war, ertönte oft 
ihr helles, bisweilen überhelles Lachen und Singen, aber 
auch dieſe in der Einſamkeit ausbrechenden Zeichen, daß 
überſchäumende Jugend in ihr lebte, nahm niemand übel, 
zumal Maria Leczinska durchaus gar keinen Verkehr hatte 
und vollkommen ihrer Stellung zu leben ſchien. 

Geſtern, zum erſten Male, war ſie der Mittelpunkt all⸗ 
gemeiner Aufmerkſamkeit geworden, denn während der ge⸗ 
meinſamen Abendmahlzeit hatte das Dienſtmädchen einen 
rieſengroßenß Strauß auserleſen ſchöner dunkelroter Roſen 
hereingebracht. 

„Dieſe Blumen wurden ſoeben für Fräulein Leezinska 
abgegeben.“ 

Maria konnte nicht verhindern, daß ſie verlegen errötete 
und daß zugleich Arger ihre Brauen zuſammenzog. Sie 
wußte natürlich ſofort, von wem der Strauß war, aber ſie 
empfand durchaus keine Freude. Sie ſtreifte die herrlichen 
Kofen nur mit einem flüchtigen Blick und ſagte faſt hart: 
„Stellen Sie den Strauß in mein Zimmer.“ 

Sie fühlte, daß aller Augen auf ihr ruhten, ſie wußte, 
was alle die Menſchen dachten, und dann huſchte doch wieder 
ein Lachen über ihr Geſicht. Sie richtete ſich auf und ſah im 
Kreiſe umher, während Spott auf ihren Lippen lag. 

Die Tiſchgäſte wunderten ſich noch mehr, denn in dieſem 
Augenblick war faſt ein frivoler Ausdruck in ihrem Geſicht, 
kurz darauf erhob ſie ſich und ging in ihr Zimmer. Die 
Majorin ſtand in der Tür und ſagte laut: „Man kann wohl 
zur Verlobung gratulieren, Fräulein Leczinska?“ 

Sie zuckte die Achſeln und hatte wieder dieſes ſeltſame 
Lächeln: „Wie Sie denken, Frau Majorin.“ 

Damit verſchwand ſie in ihrem Zimmer. Als ſie aber 
allein war, lachte ſie wieder hell auf, als amüſiere ſie ſich 
über die Neugier dieſer ihr jo gleichgültigen Menſchen. 

Trotzdem wachte ſie am Morgen ärgerlich auf, als das 
Dienſtmädchen pochte und abermals einen Strauß, dies⸗ 
bra 185 erleſenen Orchideen, nebſt einem Käſtchen herein⸗ 
rachte. 

Als ſie wieder allein war, öffnete Maria den Kaſten und 
ſah in ihm ein koſtbares Schmuckſtück und einen kurzen Brief. 


„Meiner über alles geliebten Braut in überſtrömen⸗ 
dem Glück. Einar Hinrichſen.“ 
Sie ſprang aus dem Bett und ging mit ſchnellen, ärgere 
chen Schritten auf und nieder. Sie war zornig auf den 
Senator. Weiß Gott, daran baute fie nicht gedacht, als fie 
geſtern ſo raſch ihr Jawort gab, daß ſie nun dieſem Manne 
auch Rechte eingeräumt hatte. Sie überlegte, dann aber war 
wieder ein zufriedener Ausdruck in ihrem Geſicht, ſie lächelte 
und ſetzte ſich an ihren Schreibtiſch. Es waren nur wenige 
Worte, die fie niederſchrieb: 
„Darf ich um 3 Uhr um eine Unterredung bitten? 


Maria Leezinska.“ 
Sie klingelte dem Mädchen. „Beſorgen Sie dieſen 
Brief bitte augenblicklich an Herrn Senator Hinrichſen, die 
Adreſſe ſteht auf dem Brief.“ 

Dann kleidete ſie ſich an und trat mit demſelben gleich⸗ 
gültigen Geſicht wie immer an den Frühſtückstiſch. Dieſer 
war ſauberer als ſonſt, mit einer gewiſſen Feſtlichkeit, ge⸗ 
deckt und ihr Platz mit Blumen geſchmückt, auch waren alle 
Penſionäre bereits verſammelt. Die geſtern etwas zweifel⸗ 
hafte Stimmung war umgeſchlagen, denn in der Morgen⸗ 

eitung hatte Senator Hinrichſen ſeine Verlobung mit 
räulein Leczinska öffentlich bekanntgegeben. 

Die Maforin, die ihre ganze Penſion durch die Ver⸗ 
lobung des hochangeſehenen Senators mit einer ihrer Pen⸗ 
ſionärinnen geehrt fühlte, hatte ein zuckerſüßes Geſicht. 

„Mein liebes, liebes Fräulein, unſeren herzlichſten 
Glückwunſch. Sie machen ja eine glänzende Partie. Der 
Herr Senator! Wenn er auch ein wenig älter iſt — nein, 
wirklich meinen herzlichſten Glückwunſch.“ 

Auch die anderen drängten ſich heran und ſchüttelter 
ihr die Hand: „Unſeren herzlichſten Glückwunſch.“ 

Sie ſah ſich lächelnd um. „Aber meine Herrſchaften, ich 
EN das gar nicht jo beſonders. Im übrigen herzlichen 

an 


Damit ſetzte ſie ſich an ihren Platz, frühſtückte ſchnell und 
ſo eifrig, daß ſie jedes Geſpräch unmöglich machte, nahm ihre 
Aktentaſche, grüßte noch einmal flüchtig und ging hinaus, 
während drinnen die Stimmung wieder umſchlug. 

„Eine hochmütige Perſon!“ 

„Nein, eine ganz raffinierte Perſon!“ 

„Fängt ſich dieſe arme Sekretärin mit ihrer hübſchen 
Larve einen der vornehmſten Kaufherren ein und tut, als 
wäre das ſelbſtverſtändlich.“ 

„Ein törichter Gimpel iſt der Senator.“ 

„Natürlich, wenn der Johannestrieb kommt!“ 

Die Majorin ſchüttelte den Kopf, ihr hatte die ſtolze 
Art Marias imponiert. 

„Jedenfalls hat ſie ſehr klug für ihre Zukunft geſorgt, 
und der Senator bekommt eine bildhübſche, junge Frau, die 
ſehr gut zu repräſentieren verſteht, übrigens iſt ſie ja auch 
aus guter Familie.” — — 

Kurz vor 9 Uhr ſaß Maria wie immer an ihrem Schreib» 
tiſch. Die Diener und Angeſtellten, die alle natürlich die 
Nachricht in der Zeitung geleſen, und auch der alte Prokuriſt 
Schottmeier hatten ihr je nach ihrer Stellung devoter oder 
herzlicher Glück gewünſcht und wunderten ſich, wie ſie dieſe 
Glückwünſche mit einem kurzen „danke“ quittierte, denn 
Senator Hinrichſen, in dem man den kommenden Erſten 
Bürgermeiſter von Hamburg ſah, war allen eine gewaltige 
Perſönlichkeit. 5 

Jetzt trat auch Gerhard Zöllner herein. Er hatte ein 
finſteres Geſicht und war der einzige, der die frohe Stim⸗ 
mung nicht teilte. Er hatte in dieſem Augenblick einen Ekel 
vor der ſchönen Maria, die ſich an den alten Senator ver⸗ 


Er 


kaufte. Er wußte, daß fie ihn niemals lieben konnte, und 
ahh eigene, eiferſüchtige Liebe, die unter dem jetzigen Ge⸗ 
ühl der Verachtung ſchlummerte, ſagte ihm, daß Maria 
Leezinska zu Leidenſchaft und Liebe geboren ſei. Er trat 
an ſie heran und ſagte in herausforderndem Ton: „Ich 
gratuliere.“ 

Sie blickte ihn mit einem jetzt zum erſten Male wieder 
vergnügt lächelnden Geſicht an und ſagte fröhlich, als habe 
Zöllner einen trefflichen Witz gemacht: „Ich danke.“ 

Zöllner zuckte die Achſeln und ging ſchweigend in ſein 
Arbeitszimmer hinüber. 

Um 3 Uhr trat der Senator ein. Der alte Herr hatte 
ſich nicht zu ſeinem Vorteil verändert. Er trug einen funkel⸗ 
nagelneuen, viel zu jugendlichen Anzug, Bart und Haar 
waren zurechtgeſtutzt und ſichtlich weniger grau. 

Aber ſein Alter kam in dieſer jugendlichen Aufmachung, 
mit dem gewollt tänzelnden Schritt, nur um ſo ſtärker zum 
Ausdruck. 5 

Meine liebe Maria, du Haft mir erlaubt — 
ie ſah ihn ernſt an. 8 5 

„Herr Senator, ich habe Ihnen zunächſt für die ſchönen 
Blumen zu danken, dann aber geſtatten Sie mir ein ver⸗ 
nünftiges Wort. Ich habe Ihnen geſtern mein Jawort 
gegeben.“ . 

Der Senator erſchrak. „Du bereuſt doch nicht?“ 

; Sie lächelte ſeltſam. „Ich habe mich geſtern überzeugt, 

daß es für die arme Maria Leczinska ein großes Glück iſt, 
Ihre Gattin zu werden, und an dieſer Überzeugung hat ſich 
ſelbſtverſtändlich nichts geändert.“ 

Der Senator atmete auf, und ſie fuhr fort: „Aber wir 
müſſen vernünftig ſein, es iſt ausgeſchloſſen, daß ich jetzt 
ſchon meine Stellung hier aufgebe.“ 

Der Senator nickte. „Leider.“ 

„Ich muß mindeſtens noch drei Wochen dem General⸗ 
direktor zur Seite ſtehen, um ihn einzuführen, und habe 
beg für fich. Zeitpunkt meine Kündigung eingereicht.“ 

Vortrefflich.“ g 

„Es iſt aber unmöglich, daß die Braut des Senators 
Hinrichſen eine Bureau⸗Angeſtellte iſt. Es war eine ſehr 
große Torheit von mir, daß ich Ihnen ſchon geſtern er⸗ 
laubte, die Verlobung zu veröffentlichen. Es wäre beſſer 
geweſen, ſie während dieſer Wochen noch geheimzuhalten, 
aber das iſt nun zu ſpät. Vielleicht wäre es am beſten, 
wenn Sie während dieſer Zeit verreiſten. Jedenfalls bitte 
ich Sie, ſolange ich Angeſtellte dieſes Hauſes bin, weitere 
Annäherungen und auch Blumenſendungen zu unterlaſſen, 
te ebenfalls das „Du“, das ſich für eine Sekretärin nicht 

rd 


Der Senator war neben einer geringen Enttäuſchung 
ſtolz daruf, wie klug und richtig Maria Leeczinska ihre 
künftige Stellung einſchätzte. „Ich muß geſtehen, liebe 
Maria, daß du nicht unrecht haſt, ſo ſchwer mir das Warten 
wird. Ich hoffe, daß die Geldangelegenheit mit Bamberger 
ſich heute günſtig erledigt, dann werde ich deinem Rat folgen, 
den Reeder Jankus mit meiner Vertretung beauftragen 
und für dieſe drei Wochen nach Helgoland gehen. Nur 
In abend muß ich dich bitten; ich habe einige vertraute 

reunde geladen, itglieder der erſten Familien Ham⸗ 
burgs; du mußt mir geſtatten, daß ich ihnen meine ſchöne 
Braut vorſtelle.“ 

„Es wäre beſſer geweſen, Sie hätten auch damit ge⸗ 
wartet, aber wenn die Einladungen verſchickt find —“ 

„Ich danke dir. Hat dir der kleine Schmuck ein wenig 
Freude gemacht?“ 

Sie nahm das ſorgſam verpackte Käſtchen aus ihrem 
Schreibtiſch. „Ich bitte, ihn heute noch einmal zurückgeben 
zu dürfen. Nach drei Wochen, wenn wir vor aller Welt 
4 Verlobte ſind, werde ich mich von Herzen darüber 
reuen.“ 

Zögernd nahm der Senator den Schmuck, aber wie⸗ 
derum fühlte er, daß ſie recht hatte, und der Stolz ihres 
Charakters erfreute ihn. Er trat ſchnell dicht an ſie heran, 
legte den Arm um ihre Schulter und wollte wenigſtens 
einen Kuß erhalten, da ſchrillte das Telephon. 

„Fräulein Leezinska wird von der Kriminalpolizei in 
Berlin zu ſprechen gewünſcht.“ 

Sie nahm den Hörer. „Bitte, hier Maria Leezinska.“ 

„Hier Kriminalkommiſſar Doktor Schlüter.“ 

„Freut mich außerordentlich, mit dem Detektiv einmal 
perſönlich zu ſprechen.“ 

„Van Zoomen iſt verhaftet, aber er leugnet alles. Lei⸗ 
der waren Sie, ſeine Sekretärin, bei meiner Anweſenheit 
in Hamburg verreiſt. Ich halte es aber für dringend not⸗ 
wendig, noch aus Ihrem Munde verſchiedene Auskünfte zu 
erhalten. Ich beabſichtige, mit dem Flugzeug ſofort nach 
Hamburg zu kommen, während van Zoomen jetzt nach 
Berlin transportiert wird. Da heute Sonnabend iſt, frage 
ich an, ob Sie nachmittags für mich noch zu ſprechen ſind.“ 


über bitte, Herr Kommiſſar, ich halte es für eine große 
Ehre, Ihre Bekanntſchaft zu machen. Ich ſtehe gern zu . 
Ihrer Verfügung, um welche Stunde darf ich Sie er⸗ 
warten?“ 

„eich denke um 6 Uhr in Ihrem Bureau fein zu 
können.“ a 0 5 
„Alſo auf Wiederſehen um 6 Uhr.“ 

Sie legte den Hörer aus der Hand. 

Der Senator war verſtimmt und nervös. „Aber Kind 
Liebling, um 7 Uhr ſoll doch unſer Verlobungsdiner fein!“ 

Maria war direkt übermütig geworden. Seltſamer⸗ 
Ber ſchien die Ausſicht, den berühmten Kommiſſar per⸗ 
er ich kennen zu lernen, fie ausgelaſſen und luſtig zu 
timmen. 

Sie trat auf den Senator zu und legte ihm beide Hände 
auf die Schulter: „Aber das ſchadet doch nichts. Ich laſſe 
meine Kleider hierher bringen, hier ſind ja Räume genug 
zum Umkleiden. Du ungeduldiger Bräutigam du, kommſt 
gleich im Frack zu der Unterredung, und wir fahren von 
hier in die Geſellſchaft.“ 

Der Senator war überglücklich, zum erſten Male hatte 
ſie ihm eine, wenn auch nur geringe Zärtlichkeit erwieſen 
und ihn „du“ genannt. Er verſuchte es wieder, ſie zu 
küſſen, aber ſie entzog ſich ihm und lachte ſchelmiſch: „Viel⸗ 
leicht heute abend nach dem Verlobungsdiner, wenn ich ein 
Glas Sekt getrunken habe.“ 

Der Senator fühlte ſich als jubelnder Sieger. 

„Du erlaubſt doch, daß 1 dir ein Kleid kaufe.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf: „Bitte nein, ich habe, was ich 
brauche, laß es gut ſein, du wirſt mit mir zufrieden ſein. 

Jetzt aber geh, es iſt weiß Gott bald 4 Uhr, und ich habe 
noch nichts getan.“ 2 5 

Der Senator küßte ihr noch einmal die Hand und ging 
dann hinaus. Er wußte fein Glück nicht zik bergen. 

Maria Leczinska aber blieb allein in ihrem Zimmer 
zurück. Es lag wieder ein anderer, ganz neuer Ausdruck 
auf ihrem Geſicht. 

Ihre Augen leuchteten, eine Erwartung, eine fiebernde 
Erwartung, lag in ihr. Der Nervenreiz von etwas Frem⸗ 
dem, etwas geheimnisvoll Neuem. War es zum erſten 
Male, daß jetzt in ihr die Empfindung wach wurde, daß ſie 
Braut ſei? ar 28 möglich, daß der alte Senator durch 
ſeine Zärtlichkeit, ihr ſelbſt noch unbewußt, ihre Sinne er⸗ 
weckt hatte? Seltſam, ſehr ſeltſam. Über ihren Körper 
lief ein leiſes, wie wollüſtiges Zittern, ihre Augen waren 
groß und fragend in die Ferne geöffnet, ihre Bruſt atmete 
ſchneller, und ihre Hand ſtrich leiſe über die Stirn. 

Dann atmete ſie tief auf, raffte ſich ſelbſt zuſammen, 
ſchloß ihren Schreibtiſch und trat hinaus in die kühle 
Herbſtluft, die ihr wohltat, während um ſie herum die fröh⸗ 
liche Schar der Arbeiter und Angeſtellten der Firmen über 
die Straße ftrömten. ſich des frühen Geſchäftsſchluſſes am 
Sonnabend erfreuend. 


(Fortſetzung folgt.) 


Bilderbuch ohne Bilder. 


Von Hans Chriſtian Anderſen. 
(Fortſetzung.) 
Siebzehnter Abend. 


Höre, was mir der Mond heute erzählte: „Ich habe 
manchen Fähnrich geſehen, der zum Leutnant befördert 
wurde und zum erſten Male feine ſchmucke Uniform anzog. 
Ich habe das Mädchen aus dem Volke und die Verlobte eines 
Fürſten, ſtrahlend vor Glück, den Brautſtaat tragen geſehen. 
Nie aber ſah ich ein Menſchenkind in ſolcher Seligkeit, wie 
ein kleines Mädchen von vier Jahren, das ich geſtern beob⸗ 
achtete. Die Kleine hatte ein neues blaues Kleid bekommen 
und ebenſo einen neuen, roſenroten Hut. Als ſie fix und 
fertig war, hieß es: „Nun wollen wir ſie bei Licht bewun⸗ 
dern!“ Ich leuchtete ihnen längſt nicht hell genug ins 
Fenſter hinein. Sie ſteckten alſo eine Lampe an und noch ein 
paar Kerzen. 

Ja, da ſtand das Mädchen nun, ſtand ſteif und unbeweg⸗ 
lich wie eine Puppe, hielt die Armchen weit vom Körper ab 
und ſpreizte alle zehn Finger auseinander. Und ihre Augen 
lachten vor Glück, und das ganze Geſicht war unausſprech⸗ 
liche Freude. — „Morgen darfit du fo ſpazieren gehen,“ ſagte 
die Mutter, und die Kleine hob den Blick zu ihrem roſenroten 
Hut, ließ ihn entzückt über das blaue Kleidchen gleiten und 
lächelte, als wäre ihr das Schönſte widerfahren, das ſie je 
erträumt hatte. „Darf ich wirklich, Mutti?“ rief ſie. „Aber 
was werden denn nur die Hunde denken, wenn ſie mich plötz⸗ 
lich fo fein angezogen auf der Straße ſehen?“ 

a 


Achtzebnter Abend. 


„Ich erzählte dir neulich,“ ſagte der Mond, „von Pompefi, 
der toten Stadt. Ich kenne eine andere, noch wunderſamere 
Stadt. Sie iſt nicht tot, aber ſie iſt ein Schatten Wo 
immer ein Springbrunnen in marmorner Schale plätſchert, 
iſt es mir, als hörte ich das Märchen von dieſer ſchwimmen⸗ 
den Stadt der Schatten. Der Strahl des Waſſers erzählt mir 
von ihr, die Wellen am Strande ſingen mir ihre Geſchichte zu. 
Über dem Spiegel des Meeres lagert zuweilen eine Nebel⸗ 
ſchicht: das iſt ihr Witwenſchleier. Des Meeres Verlobter 
iſt tot, Schloß und Stadt, die ihm gehörten, ſind ſein Grab⸗ 
tempel. Kennſt du die Stadt? Nie hörte ſie Räderrollen in 
ihren Straßen, nie auch den Hufſchlag eines Pferdes. Durch 
ihre Gaſſen ſchwimmen Fiſche, und ſchwarze Gondeln gleiten 

eſpenſtig über grüne Fluten. Sieh hin zum Forum dieſer 
Sladt, zu ihrem größten Platz, und du glaubſt, in ein Mär⸗ 
Zwiſchen den breiten Flieſen 


chenland 13 zu ſein! 
ras, und Tauſende von zahmen Tauben umflat⸗ 


wuchert 


tern im Morgendämmer den hohen, freiſtehenden Turm. 


Von drei Seiten umgeben dich Bogengänge. Unter ihm ſitzt 
ſtill ein Türke, am Rohre ſeiner Waſſerpfeife ſaugend, ein 
ſchöner Griechenknabe lehnt an einer Säule und ſtarrt ſin⸗ 
nend auf die hohen Maſten, Trophäen, errichtet zur Erinne⸗ 
rung an einſtige Macht und Größe. Die Flaggen hängen 
herab wie Trauerflore. Nicht fern ruht ſich ein Mädchen 
von der Arbeit aus. Die ſchweren, mit Waſſer gefüllten 
Eimer hat ſie hingeſtellt, das Joch, daran ſie die Eimer ge⸗ 
tragen, liegt ihr loſe auf einer Schulter, ſie ſelbſt lehnt 
ſich an den Siegesmaſt. 

Was du N ſiehſt, ift eine Kirche, nicht ein Feenſchloß! 
Die goldenen Kuppeln und glänzenden Knäufe ſchimmern in 
meinem Licht. Die prächtigen ehernen Roſſe ſind weit in 
der Welt herumgekommen, wie das eherne Pferd im Mär⸗ 
chen. Erſt waren fie hier, dann weit fort, dann kamen fie 
wieder her. Siehſt du die herrlichen Wandmalereien, die 
bunten Glasfenſter? Iſt es nicht, als wäre ein Genie den 
Launen eines Kindes gefolgt, als es dieſe wunderſamen 
Tempel ſchmückte? Siehſt du den geflügelten Löwen auf der 
Säule? Noch ſchimmert er, als wäre er von purem Golde, 
doch ſeine Flügel ſind gebrochen: der Löwe ſtarb, da der 
König des Meeres ſtarb. Die weiten Hallen find verwaiſt, 
und wo ſchmale köſtliche Gemälde prangten, zeigt jetzt die 
Mauer ihren nackten Stein. Der Lazzarone ſchläft unter 
dem Bogengang, den früher nur ein adliger Fuß betreten 
durfte. Aus tiefen Brunnen und aus den Bleikammern an 
der Seufzerbrücke tönen Jammerſchreie, Stimmen der Er⸗ 
innerung an die Tage, da aus bunten Gondeln der Klang 
des Tamburins erſchallte, da aus goldener Barke ein Braut⸗ 
ring hinunterglitt zur Adria, der Königin der Meere. Hülle 
dich in Nebel, ſtolze Adria! Umgib dich mit dem Witwen⸗ 
ſchleier und verbirg in ſeinen Falten die Grabkapelle deines 
Verlobten: das marmorne Venedig, die Geſpenſterſtadt!“ 


(FJortſetzung folgt.) 


Die Letzten und die Erſten. 


Skizze von Ilſe Frank. 


Es war an einem Sonntagnachmittag im Nachſommer 
des Jahres 1350, zu jener Zeit, als im ganzen Lande Schles⸗ 
wig und Holſtein die große Peſt, der ſchwarze Tod, wütete. 
Ein dicker, ſtinkender, brauner Nebel, der keinen Sonnen⸗ 
ſtrahl durchließ, lag wie ein feuchtkaltes Grabtuch über Men⸗ 
ſchen, Tieren und Pflanzen, zerſtörte alles und machte die 
ſchwarze Ahlerde auf dem Landrücken der Halbinſel Jütland 
mit ſeinem erſtickenden Gifthauch zur öden, toten Heide. Ein 
ganzes Jahr laug kämpfte die Sonne mit dem Peſtnebel, der 
auch die höchſten Höhen bedeckte, aber kein Strahl drang zu 
den Menſchen, die ſie ſehnſüchtig ſuchten; die um die Mittags⸗ 
zeit auf die Gipfel ſtiegen, weil ſie glaubten, daß Licht und 
Wärme ſie retten und gegen die Seuche feien könnten. — — 

Die Kornfelder ſtanden bruſthoch, in Todreife. Sie 
waren fahl, in ſich verſunken, durch keinen Lufthauch bewegt, 
wie das Meer in den Watten zur Ebbezeit. Die Frucht war 
kniſternd ſpröde, wie gedörrt und fiel langſam ab in die auf⸗ 
geborſtene, ſteinharte Erde. Viele Halme waren ſchon taub, 
aber keine Hand ſchnitt ſie, keine Scheune ſtand offen. Ein 
anderer Schnitter ging durch die Dörfer und Flecken, über 
die Märkte und Felder und mähte mit ſeiner Senſe, die er 
bloß und blank geſchultert trug, eine andere, köſtlichere Saat: 
Männer, Frauen und Kinder. Die Häuſer ſtanden menſchen⸗ 
leer, die Höfe verlaſſen. Ganze Dörfer waren ausgeſtorben. 
Zwiſchen den Steinen wuchs Gras. Das Vieh lief herrenlos, 
blökend und ſchreiend, durch die Straßen und Felder. Viele 
Tote lagen unbegraben, weil die Kinder ſich ſcheuten, ihre 
Eltern anzurühren. — 

Aus einem toten Dorfe ſtieg in der ſonntäglichen Mit- 
tagsſtille eine bleiche Frau mit vernachläſſigten Kleidern 


— 


müde und mit ſchweren Füßen den Hügel hinauf, auf deſſen 
Spitze ſie einen Sonnenſtrahl einzufangen hoffte. Ihre 
Augen lagen in tieſſchattenden Höhlen, Schrecken und Grauen 
ſchienen auf ihrem eingeſunkenen Geſicht verſteinert zu ſein. 
— Hinter ihr kamen Schritte. Ein hagerer Mann mit un⸗ 
ruhig flackernden Augen folgte ihr keuchend in kurzer Ent⸗ 
fernung. Sie kannte ihn. Es war Hilbert, der Schmied, 
ihr Nachbar und Todfeind. Ihre beiden Großväter hakten 
bitteren Streit gehabt, niemand wußte mehr genau den 
Grund. Es war wohl eine wirkliche oder vermeintliche 
Grenzſteinverſchiebung im Spiel. Die beiden Männer waren 
in raſenden Zorn geraten und hatten gegenſeitig ſich und 
ihren Samen verflucht. Seitdem war kein Segen mehr in 
beiden Häuſern. Frau Sorge war Dauergaſt, Krankheit, 
Viehſterben, Mißwuchs, Wetterſchaden und Unfrieden waren 
das tägliche Brot in beiden Haushaltungen. Daß der Haß 
bei ihnen zu Tiſche ſaß, vergiftete und vergällte ihnen die 
fetteſten Biſſen. Hilberts Kinder und Elſches Kinder 
wuchſen in den Haß hinein von Mutterleib und Kindesbeinen 
an. Wenn ſie kaum kriechen konnten, ſtreckten ſie ſchon den 
Nachbarskindern die Zunge heraus, ſchnitten Fratzen, warfen 
Steine und läſterten und ſchimpften wie kleine Teufel. 


Und nun war das große Sterben gekommen und hatte 
alles ausgelöſcht, was vorher Gültigkeit hatte. Es hatte 
auch die beiden feindlichen Häuſer geſchlagen an Haupt und 
Gliedern. Elſche vom Rußpaumhof hatte ihren Mann ver⸗ 
loren, vier Kinder und ihre alte, blinde Mutter. Hilbert, 
der Schmied, hatte ſein Weib und ſeine drei Söhne hingeben 
müſſen. Einſam waren ſie alle beide geworden, tödlich ein⸗ 
ſam, ausgeſtoßen vom Leben und vom Tode vergeſſen. Im 
Dorfe lebte niemand mehr als die beiden, die ſich haßten, ohne 
zu wiſſen warum. — Elſche hatte in mancher müden Stunde 
zu ſterben gewünſcht, weil ihr Leben ſeinen Zweck und In⸗ 
halt verloren hatte. Aber im entſcheidenden Augenblick war 
immer wieder ihr ſtarker Lebenswille aufgeflammt, und ſie 
hatte den Sprung ins Dunkle nicht tun können. Ja, ſie liebte 
das Leben immer noch, das herrliche grauſame Leben, trotz 
allem und allem. Sie verſpürte es an dem wilden Herz⸗ 
klopfen, das fie ergriff, als fie Hilberts, des Schmiedes, 
Schritte hinter ſich hörte. Sie fürchtete ſich vor ihm. Sie 
war in ſeine Gewalt gegeben. Niemand war mehr da, der 
ſie hätte ſchützen können 


Auf dem Gipfel des Hügels, unter drei mächtigen Eich⸗ 
bäumen, ſtand eine kleine Kapelle, Maria⸗Dreieichen ge⸗ 
nannt. Das kleine Heiligtum mit dem wundertätigen Gna⸗ 
denbild lag einſam und verlaſſen. Niemand verſorgte das 
ewige Licht in der ausgetrockneten, rubinroten Glasampel, 
niemand las die heilige Meſſe oder kümmerte ſich um den 
verlaſſenen Gott im Tabernakel, um die Mutter mit den 
barmherzigen Augen, die milde lächelnd ihr wunderbares 
Kindchen den ſchmerzbeladenen Menſchen entgegenhielt. Der 
alte Pfarrer war längſt der Seuche zum Opfer gefallen, weil 
er unerſchrocken den Kranken und Sterbenden die heilige 
Wegzehrung gebracht hatte. — Viele der Menſchen, die auf 
den Berg geſtiegen waren, um die Sonne zu ſuchen, vergaßen 
die kleine Kapelle, denn ſie waren voll Bitterkeit und Läſte⸗ 
rung; ſie verſtanden die Wege Gottes nicht mehr, der dies 
furchtbare Schickſal zugelaſſen hatte. 


In Elſche vom Rußpaumhof aber war noch eine Hoff⸗ 
nung, daß ſie in der Kapelle ſicher wäre vor ihrem Todfeinde. 
Sie raffte ihre ſchwindenden Kräfte zuſammen und lief ſo 
ſchnell ſie konnte, um den Zufluchtsort zu erreichen. Aber 
noch ehe ſie die ſteinerne Schwelle überſchritten hatte, dunkelte 
es ihr vor den Augen, ſie griff taumelnd in die leere Luft 
und brach ſtöhnend zuſammen. Mit ein paar raſchen Schrit⸗ 
ten hatte Hilbert, der Schmied, ſie erreicht. Auch ihn hatte 
ein dunkler Drang zur Kapelle getrieben. Vor der Schwelle 
fand ſein Fuß einen lebendigen Widerſtand. Die Tür war 
ſchmal, und Elſche Rußpaumhoferin lag quer davor ausge⸗ 
ſtreckt, das Geſicht nach unten. Er mußte ſie treten oder mit 
einem weiten Schritt über ſie hinweg ſteigen, wenn er ins 
Innere gelangen wollte. Sein erſter Gedanke war Flucht. 
„Die Rußpaumhoferin hat die Seuche. Laß ſie liegen! Wenn 
du ſie anrührſt, biſt du auch verloren. Das biſt du ihr nicht 
ſchuldig, deiner Todfeindin. Laß ſie verrecken! Sie und ihre 
Sippe hätten ſich auch nicht um dich gekümmert.“ 

Er wollte gehen. Da fiel ſein Blick durch die halboffene 
Kapellentür. Die barmherzigen Augen der Mutter ſahen 
ihn gerade an, milde, groß und zwingend. Ihm war zu⸗ 
mute wie damals, als er ein kleiner Junge war und auf dem 
Schoße ſeiner Mutter geborgen war. Sein verhärtetes und 
verkrampftes Herz wurde kinderweich. Er fühlte eine Regung 
von Ritterlichkeit gegen die Breſthafte, Hilfloſe, die Ver⸗ 
laſſene, die in ſeine Hand gegeben war. War ſie auch ſeine 
Feindin, ſo war ſie doch ein Menſch, der alles verloren hatte, 
wie er, war ſeine Schickſalsgefährtin. Er beugte ſich zu ihr 
nieder. „Seid ihr krank, Rußpgumhoferin?“ Elſche hob ihr 
Geſicht, das keine Spuren des ſchwarzen Todes trug. „Müde 
bin ich“, ſeufzte fie. „Todmüde. Drei Tage keinen Biſſen 


. 


egefien. Aber die Seuche — ich glaube nicht.“ „Gott ſei 
Sant ſagte Hilbert, der Schmied, beugte ſich tiefer und legte 
tapfer feine Hand auf ihre Stirn. „Ihr habt kein Fieber. 
Aber ihr müßt etwas eſſen.“ Er griff in die Taſche ſeines 
Wamſes. Ein Apfel und eine Handvoll Nüſſe kamen zum 
Vorſchein. Er gab ihr den Apfel. Sie ſah ihn erſtaunt am, 
dann biß ſie gierig in das zarte, duftende Fleiſch der Frucht. 
Dr Nüſſe zerdrückte er krachend mit feinen ſtarken Händen, 
ſte die ſüßen Kerne heraus und gab fie ihr auch. Wäh⸗ 
rend ſie aß, kehrten ihre Kräfte wieder. Mit einem Lächeln, 
das ſich noch mühſam aus den verſteinten und verhärmten 
Zügen löſte, wie ein H Sonnenſchimmer aus Wolken⸗ 
grau, ſah fie ihm voll ins Geſicht. „Ich danke euch, Schmied 
Hilbert, ihr feid gut.“ — „Gut? Ich habe alles verloren. Ich 
bin ganz arm geworden. Auch den Haß habe ich verloren, 
laube ich.“ Elſche lächelte noch immer verſonnen. Ihre 
rcht war ausgelöſcht. „Wenn wir alles verlieren, Hilbert, 
bleibt 1 die Liebe, als letztes. Sie war das Erſte, was 
uns das Leben gab, war Quelle und Urſache unſeres Da⸗ 
ſeins. Sie bleibt, wenn alles andere von uns abfällt. 

Ein Wind erhob ſich und jagte den Nebel vor ſich her, daß 
er ſich in wilden, haſtig ineinanderwogenden Geſtalten aus 
ſammenballte. „Wir find allein im Dorfe noch übrig, Elſche, 
ſagte der Schmied trübe. „Kann der Menſch allein fein, ganz 
allein?“ „Nein.“ Ihre Lippen zuckten. Schwere Tropfen 
rollten über ihre eingefallenen Wangen. „Alleinſein iſt der 
Tod. Aber in Liebe zuſammenſtehen, Mann und Weib, das 
iſt Leben. Ob wir noch Mut und Kraft dazu haben, Hilbert, 
nach allem?“ 

Sanft zog er ſie an ſeine Bruſt, mit einem großen Ver⸗ 
wundern im Herzen. „Unſere lebenslange Feindſchaft, der 
alte Fluch — wo ſind ſie? Ausgebrannte Flammen. ir 
müſſen nun den Fluch in Segen verwandeln, Elſche.“ „Ja, 
Hilbert.“ Ha: 
5 Ihre Lippen fanden ſich. Es war nicht heiße Leiden⸗ 
ſchaft in ihrem Kuſſe. Dazu waren ſie zu wund, hatten zuviel 
gelitten und verloren. Aber es war mehr als ein flüchtiger 
Rauſch unerlöſten Blutes, war das ſüße Frühlingswunder 
neuen Werdens aus winterlichem Eis und Schnee, war die 
unſterbliche Liebe, die Haß und Tod triumphierend über⸗ 
windet. — Hilbert und Elſche gingen Hand in Hand in die 
kleine Kapelle und knieten nieder, wie Kinder, die zur Mutter 
kommen, um ihren Segen zu erbitten. Und das Urbild ihrer 
Liebe lächelte ſie an aus den Augen der all⸗liebenden Mutter 
und ihres wundermächtigen kleinen Kindes. Und dann 
gingen ſie tapferen Herzens durch den Nebel hinunter in das 
tote Dorf, und ihre Liebe entzündete das erloſchene Herd⸗ 
feuer zu heiligen Flammen und ſchuf eine geſegnete Heimat 
für viel Geſchlechter bis auf den heutigen Tag. 


. 


Ein blinder Paſſagier im Flugzeug. Als neuartiger 
blinder Paſſagier entpuppte ſich ein 16jähriger Burſche in 
Los Angeles, der eine abenteuerliche Flugzeugreiſe von 200 
engliſchen Meilen mitmachte, indem er ſich an einen Flügel 
eines Heeresflugzeuges anklammerte. Er wurde erſt ho 
in der Luft dadurch entdeckt, daß das Flugzeug ſtändig na 
einer Seite neigte. Der verwegene Burſche mußte eine 
äußerſt gefährliche Kletterpartie in die Mitte des Flug⸗ 
1 0 vornehmen. Er blieb dann im Flugzeug, bis die 
andung ſtattfand. 

* Einen neuen Weltrekord für „experimentelles 
Hungern“ ſtellte der Privatdozent der Phyſiologie an der 
Univerſität Chicago, Dr. Frederik Hoezel auf, der es fertig⸗ 
gebracht hat, 33 Tage hindurch keinerlei Nahrung zu ſich zu 
nehmen. In einem Vortrage, den der Hungerkünſtler nach 
Beendigung ſeines Experiments hielt, teilte er intereſſiert 
zuhörenden Wiſſenſchaftlern die Erfahrungen mit, di 
während ſeiner Faſten an ſich ſelbſt gemacht hat. In den 
erſten zwei Tagen will er ſich völlig normal gefühlt haben, 
während am dritten Tage bereits Beſchwerden beim Gehen 
auftraten, die bis zum ſiebenten Tage anhielten. Vom 
ſiebenten Tage an verſchlimmerte ſich ſein Zuſtand und es 
traten häufige Schwächezuſtände auf. Dieſe Schwäche⸗ 
zuſtände hielten bis zur dritten Woche an, ohne daß der 
Dozent dabei ein ausgeſprochenes Hungergefühl gehabt 
haben will, das ſich erſt in der dritten Woche bemerkbar 
machte. In der dritten Faſtwoche wurde allerdings der 
Wunſch zu eſſen ſo ſtark, daß ſich ſein ganzes Denken und 
Fühlen nur noch um dieſen einen Punkt drehte. Dazu 
kam in den letzten Tagen des Faſtens, daß Hoezel nicht 
ſchlafen konnte, da er an heftigen Schmerzen infolge der 
Zuſämmenziehung der Magenmuskeln litt. Kopfſchmerzen 
traten aber ſeltſamerweiſe nie auf. Hoezel machte während 


ſeines Experiments die Erfahrung, daß das Hungern durch 


Lämmergeier kreiſte in 6000 Meter Höhe. 


Trinken von heißem Waſſer erleichtert wird. Da Dozent 
Hoezel ſich während der ganzen Dauer des Experiments 
unter Aufſicht von Profeſſoren der mediziniſchen Fakultät 
der Univerſität Chicago befand, ſo iſt an der ſtrikten Durch⸗ 
führung des Experiments kaum zu zweifeln. Begreiflicher⸗ 
weiſe erregt daher dieſer Hungerrekord in wiſſenſchaftlichen 
Kreiſen bedeutendes Aufſehen und Dozent Hoezel gehörte 
wochenlang zu den meiſtgenannten Männern Amerikas — 
und das will ſchon was heißen. 

* Die Tauben von San Marco. Jeder Beſucher 
Venedigs kennt die Tauben, die zur Freude des Publi⸗ 
kums den Marcusplatz bevölkern. Es ſind Nachkommen 
jener Tiere, die in alter Zeit am Palmenſonntag während 
der prunthaften Oſterprozeſſion vom Turm der Marcus 
kirche aus in Freiheit geſetzt wurden. In dem Augen⸗ 
blick, in dem das „Gloria“ angeſtimmt wurde, wurden die 
Tauben freigelaſſen und gleichzeitig Olivenzweige unter die 
Menge geworfen. Da Tauben und Zweige als Glücks⸗ 
bringer galten, ſo gab ſich jeder Mühe, eine Taube zu fangen 
oder einen herabfallenden Zweig zu erhaſchen. Nur wenige 
der ſcheuen Tiere konnten ſich dieſer Jagd entziehen. Die 
eingefangenen Tauben wurden dann am Oſterſonntag ge⸗ 
ſchlachtet und bildeten den Feſtbraten. Trotz der Jagd ge⸗ 
lang es aber immer einigen Tauben, ſich den Nachſtellungen 
zu entziehen. Die der Verfolgung entgangenen Tiere 
ſuchten in Niſchen und Ecken der Kirche und der Paläſte am 
Platz Unterkunft und niſteten hier. Die Nachkommen 
dieſer geretteten Tauben bilden heute die Tiere, die 
auf dem Marcusplatz ihr anziehendes Spiel treiben und 
von allen gehegt und gepflegt werden, nachdem der grauſame 
Brauch der Vergeſſenheit angehört. 

* In welcher Höhe kommen noch Tiere vor? Dieſe 


Frage iſt bei der letzten Expedition auf den Himalaya, die 


von einer engliſchen Geſellſchaft gemacht worden iſt, zum 
Gegenſtand von Feſtſtellungen geworden. In 3600 Meter 
Höhe wurde noch eine kleine braunbehaarte Schweineart 
angetroffen. 5000 Meter hoch flogen Schmetterlinge mit 
ſeltſam ſtarren und ſteifen Flügeln umher. In derſelben 
Höhe kamen Wildſchafe und Berghaſen vor. 5200 Meter 
hoch kommt noch ein Vogel, der Rotſchwanz vor. In einer 
Höhe von 5400 Metern wurden Heuſchrecken bemerkt. Der 
6300 Meter hoch 
bemerkte man Motten und eine Bienenart. Und in einer 
Höhe von 6600 Metern endlich fanden ſich noch kleine 


Spinnen, die in Eis und Schnee leben und keine Nahrung 
haben als ihre eigenen Artgenoſſen. 
ſchenfreſſer“ in der Tierwelt. 


Alſo eine Art „Men⸗ 


* Herders Antwort. Ein reicher Protz ſagte einſt in 
Gegenwart Herders: „Hätte ich einen dummen Sohn, ſo 
müßte er Prediger werden.“ Darauf erwiderte Herder, ohne 
mit der Wimper zu zucken: „Ihr Vater hat anders gedacht.“ 

* Verdächtig. „Wie, gnädige Frau, Sie wollen ſchon 
wieder abreiſen? Ich glaubte, Sie wollten die ganze Saiſon 
über hier bleiben! ch hatte auch tatſächlich die Abſicht. 
Aber dieſen Morgen hat mir mein Mann noch 500 Mark 3 
ſchickt, ohne daß ich ihn darum gebeten hätte, und das, Sie 
werden verſtehen, gibt mir zu denken.“ 8 

* Ein Ausbund. Rudi hat eine Freundin, die er mit 
Vorliebe durchprügelt. Eines Tages nimmt ihn deshalb eine 

eſtrenge Tante vor. „Wenn du dir nicht bald abgewöhnſt, 
ie kleine Milly 125 hauen,“ ſagt ſie ſchließlich, „ſo wird dir 
das Chriſtkind nichts anderes, als eine große Rute bringen!“ 
„Damit kann ich ja die Milly dann erſt recht hauen!“ er⸗ 
widert Rudi gelaſſen. 

* Parlamentsblüte. Der Herr Vorredner nimmt den 
Mund recht voll, wenn er ſagt, wir nagten am Hungertuche. 

* Der beſorgte Bademeiſter. Badegaſt: „Wenn ich mich 
nicht irre, ſprang vor fünf Minuten ein Herr ins Waſſer, 
kam aber bisher nicht mehr an die Oberfläche.“ Bademeiſter: 
„So, fo; na warten wir halt, bis alle Leute 75 ſind, dann 
wird ſich's ſchon zeigen, ob ein Anzug übrig bleibt.“ 

* Das Gruppenbild, „Du, Kreſchan, biſt du ſchon mal 
photographiert worden?“ „Nur einmal, das war ein Grup⸗ 
penbild.“ „Wer waren denn die anderen auf dem Bilde?“ 
„Das waren zwei Schutzleute, die mich feſthielten.“ i 

* Bildung. „Ich weiß gar nicht, da reden die Leute jetzt 
immer ſoviel von Eßteetiſch. Ich kenn' einen Eßtiſch und 
kenn' einen Teetiſch, aber nen Eßteetiſch hab' ich in meinem 
Leben noch nicht geſehen.“ \ VE x 
me en h — — —— 
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